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David Gugerli, Barbara Orland (Hg.): Ganz
normale Bilder. Historische Beitrage zur
visuellen Herstellung von Selbstversténdlich-
keit, Zurich: Chronos, 2002.

Der Alltag ist nicht kunsthistorisch. Wir
fragen gewdhnlich nicht nach der Bildtra-
dition unserer Landkarten, nicht nach der
Stilgeschichte von Tomographien, nicht
nach der Ikonographie von Borsenkursen
und nicht nach Wirklichkeit unserer Ur-
laubsfotos. Aber wir erkennen sofort, wo
welche Vegetation herrscht, wo ein Tumor
droht, wie unsere Aktien steigen und fallen
und vor welchem Alpenpanorama die Fa-
milie in die Kamera lachelt. In dieser
Selbstversténdlichkeit liegt die unschein-
bare .Normalitét' von (zumeist techni-
schen) Bildern, deren sich ene bemer-
kenswerte Konferenz der ETH Zirich im
November 2000 angenommen hat. Der Ta-
gungsband Ganz normale Bilder ist nun im
ChronosVerlag erschienen.

Normal ist (so wusste schon Hegel) das,
was nicht erkannt wird — oder (in der
Marx"sehen Variante) das, was im Produkt
die Produktionsbedingungen verschwin-
den lasst. Das ,normale Bild' ist dlso eines,
dessen technische Produziertheit ununter-
brochen von kultureller Evidenz verschat-
tet wird. Evidenz ist das, was die Repra-
sentationsverhéltnisse immer schon as
gesicherte konstatiert und in der Illusion
der Unproduziertheit jeden Diskurs still-
stellt. Uber das Selbstverstandliche kann
man nicht sprechen, well jede Rede nur
betétigen wiirde, dass etwas nicht selbst-
verstandlich ist.

Der Sammelband bricht diese Schweigespi-
rale durch eine Archéologie bildgebender
Verfahren in verschiedenen Wissensberei-
chen. Der Status visueller Evidenzen wird
durch historische Aufzeichnungs- und Be-
obachtungstechniken ebenso geprégt, wie
diese auf die Konstitution des Gegenstands
selbst wirken. Ob Ozeanographie, Tomo-
graphie, Okonomie oder Okologie — oft
genug erzeugen gerade die kompliziertes-
ten bildgebenden Verfahren die scheinbar
,normalsten’ Bilder. Je unuberschaubarer


martina
in: Bredekamp, Horst und Gabriele Werner (Hg.) 2003: Oberflächen der Theorie, Bildwelten des Wissens. Kunsthistorisches Jahrbuch  für Bildkritik, 1,2: Akademie-Verlag,S. 117-119


118

die Datenmenge und je unverfiigbarer oder
inkommensurabler das Objekt des Wis
sens, desto méchtiger erscheint die Evi-
tenzl eigRg:
Wie ein roter Faden zieht sich dabei die
Verfahrenstrias aus Messung, Statistik und
graphischer Interpolation durch die ver-
schiedenen Beitrdge. Der Meeresboden
(Sabine Hohler), die groRstédtische Flora
und Fauna (Jens Lachmund), die Gesell-
schaft (Jurgen Link) oder auch die Wirt-
schaft (Jakob Tanner) sind gleichermalien
Wissensgebiete, in denen zahllose (Mess-)
Ereignisse stattfinden, grol3e Datenmengen
entstehen und fur die einfache und glaub-
wurdige graphische Verfahren historisch
erst entwickelt werden mussten. Aus der
eirizdiier Tiere unid Bflanzen wer-
len so farbige Verteilungskarten, aus den
Uberquellenden Echolot-Daten  klare
Schnitte und Hoéhenlinien, aus tausenden
Fragebdgen Meinungen und Trends und
aus vielen singuléren Bilanzen wenige
Indexkurven. Alle dieseVerfahren basieren
auf Tilgungen und werden darin produktiv
und selbst erfinderisch: Geldscht wird das
d'ﬁ?e\'r‘fe Ereighis, doer zugleich wird auf
dem Weg zur Darstellung interpoliert,
gemittelt und gegléttet, so dassin den (gra-
phischen) Operationen selbst ein zusétzli-
chesWissen entsteht. Statistik und Darstel-
lung erzeugen damit im ,normalen Bild'
hochst paradoxe Représentationsverhalt-
nisse, in denen nicht mehr Sichtbarkeit,
sondern Glaubwrdigkeit undWahrschein-
lichkeit die Instanzen der Wahrheit sind,
und in denen ganz objektiv scheinende
Darstellungen selbst ihre Uberpriifung am
Dargestellten verhindern. Die Oko-Karte
erschlieft nicht ein reales Territorium,
sondern eine Wahrscheinlichkeitsland-
schaft vonTieren und Pflanzen. Siefuhrt zu
keinem Ziel oder Objekt oder Ereignis
mehr, sondern zu deren Méglichkeiten. Sie
verweist auf kein Génsebl imchen, sondern
vielleicht auf die Ganseblimchenwahr-
scheinlichkeit eines bestimmten Ortes von
74 Prozent. Normale Bilder erzeugen
damit permanent virtuelle Objekte, deren
seltsamer Status zwischen Potenzialitét
und Aktualitét oszilliert.
Eine zweite Spur, die der Band legt, sind
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die verschiedenen Praxen, die sich im Zu-
sammenhang mit normalen Bildern erge-
ben. So erzeugen die Kurvenlandschaften
von Info-Grafiken normalistische Subjekte
(Jurgen Link), und plausibilisieren, dassdie
Zukunft .norma' an die Gegenwart an-
schlief}t. Ihre Linien beschreiben einen
,Raum der Sorge', in dem subnormale
Risiken, supernormale Chancen und versi-
chernde Normalitét mit den individuellen
Unternehmungen zur Selbstnormalisie-
rung abgeglichen werden kdnnen. Das Bild
dient gewissermallen as Fliehkraftregler
gesellschaftlicher Normalitét. Die Fieber-
kurve (Volker Hess) hingegen erschloss
seit 1860 nicht nur das Gebiet der , Krank-
heitsnormen”, sondern normalisierte und
triggerte zugleich auch den Alltag von Kli-
niken und die so genannte , Krankenwar-
tung". Ahnliches gilt auch fiir die Normali-
sierung des Blicks auf die Alpen seit dem
19. Jahrhundert (Daniel Speich). Blickhil-
fen rahmen, verdichten und serialisieren
die Sehenswirdigkeiten und lassen sie erst
als solche erkennen. Solche historischen
Normalisierungsleistungen missen bei
Medienutbriichen oft net Galaisat wer-
den. Die riesigen Datenmengen der Mag-
netresonanztomographie beispielsweise
(Barbara Orland) wurden durch kompli-
zierte Algorithmen so aufbereitet, dass se
an die Praxis der ,Sehkinstler" unter den
Medizinern, der Radiologen, anschlief}en
konnten und Computerbilder (in gewissen
Grenzen) wie normale Rontgenbilder zu
lesen waren. Ahnliches gilt fir die virtuel-
le Endoskopie (David Guggerli), deren
Bildlichkeit an die Sehgewohnheiten von
Science-Fiction-Filmen und ihrer ,Flige
durch den Korper' anschlief?en kann.

Wie problematisch die Medienfrage dabei
ist, zeigt die Fotografie (Peter Geimer), die
ihre Verfahren im Namen eines ,Pencil of
Nature' as unhintergehbar markiert. Der
Fotograf versteht sich darauf, die Dinge in
Stellung zu bringen und sich dann zurtick-
zuziehen. Der verbleibende Verbund aus
Licht und Optik, Raum und Zeit, Chemie
und Schaltern bezeichnet ein sprachlich
problematisches und zugleich evidentes
,Ereignen’, dessen Subjekt — wie enst
Odysseus ¢ ,Niemand" und damit
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indiskutabel ist. In dieser medienwissen-
schaftlichen Perspektive liegt das Desiderat
des Bandes — oder genauer: die Frage des
digitalen Bildes— beschlossen. Denn Daten
sind unsichtbar und bedirfen immer der
Darstellung, weshab sie keine unbekann-
ten Bilder ergeben, sondern immer nur ds
Farce bekannter erscheinen. Eine Ikono-
graphie des Computerbildes wird deshalb
zum melanchalischen Unternehmen, well
se die agorithmischen Standards der Bild-
erzeugung notwendig verfehlt. Umgekehrt
scheitert die Quellenkritik der Sourceco-
des an der Komplexitét und Inkommensu-
rabilitdt eines laufenden Programms und
wird nie zur lllusion des Bildes gelangen.
So erscheint am digitalen Bild alles oder
nichts selbstversténdlich.

Claus Pias





